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Die alttertiären Primaten Europas. 


Von Dr. Othenio Abel, 


Paliiobiologie an ds Universität Wier 


Unter den verschiedenen Problemen der plıy- 


ogenetischen Forschung, welche die Paläozoo- 


ogen in den letzten Jahren beschäftigt haben, 


ist eines geeignet, allgemeinstes Interesse zu er 


wecken, da es mit der Frage nach den nächsten 
Verwandten des Menschen oder richtiger gesagt, 
in engstem Zusammenhange steht: 
Affen und Halbaffen Da 
Zahl Einzelfragen, 
betreffen, noch im Dunkeln 
Versuch einer Klärung 
sich über das Niveau 


‘ rhebt zu he- 


ler Menschen 
lie Vorgeschichte der 
Vir iber eine vrobe von 
welche dieses Gebiet 
herumtasten, so ist jeder 


lıeser Probleme, 


wenn eı 
lilettantischer Spekulationen 
üben?) 

Seitdem dur lie Entdeckung des fossilen 
Mesopithecus 
Pentelici in den unterpliozänen roten Tonen am 

les Meealoı vma bei Pikerm \tt 
h nen bay! 1838 


M ale 


nicht 


Hundsaffen oder Cynopitheciden 


Soldaten im Jahre 


\ffen 


dauerte es zwar 


las Vorkommen fossiler 


sichergestellt 


zum 


ersten 


worden war, 
lange, bis weitere Funde aus dem Jungtertiä: 


aber es verging fast ein Vier 
Nachweis von dem Vor 


Primaten im Ittertiär ge 


eemeldet wurden 
teljahrhundert, bis der 
fossiler 
1862 
A ltte 
Schweiz ın 


roides 


Lande nseln 
mitteilen, 
der 


lang. Erst konnte Ruetimeyer 


laß in rtiäı von Egerkingeı in 


Caenopithecus 
Der Fund 


Primatenrest 


entdeckt worden sei wurde 


infanes bestritten. und zwar berief man sich noch 


Zeit, nachdem 

Mesopithe« is Pentelie hi 
\ffen 
Autorität 
hatte 


langst lureh den 


Pike “mn 


u dieser schol 

Fund von 

las Auftreten fossiler 

stellt war, auf die 

stimmtheit erklärt 
Wie Stehlin vor kurzem in 


en Monoe ip! ( ier 


cherge 


überhaupt s 
Cuviers, der mit Be- 
‚Es gibt keine fossilen 
seiner eroß 


Halb 


ilttertiaren 


Im Jahre 1915 erschien ne wichtige Arbeit vo 
Vatthew und eine zweite von W. A. Gregory 
Thema: 1916 veröffentlichten W. A. Gre 
gory 4a Zeitsehriit Th. Arldt. Zur 
eeschichte der Halbaffen und Menschenaffen, 5 
19. Jan. 1917, Heft 3) und H. @. Stehlin we 
tire Beiträge zu Durch 
verden viele unklar Beziehungen zwischen 
den Halbafien der Tertiärzeit auf 
eehellt und namentlich unsere Kenntnisse von der Her 
kunft Primatenstammes in 
eine neue Beleuchtung gerückt. Im Verlaufe der fol 
eenden Besprechung werden wir auch Gelegenheit haben 
auf die Ergebnisse der Untersuchungen von 
H. Bluntschli aus den Jabren 1911 und 1913 zu sprechen 
zu kommen. der sich insbesondere mit dem Problem der 
Herkunft der Platyrrhinen Südamerikas beschäftigt hat 


W. Dd. 
iber dieses 
Stammes 
Jahrg. 
tere wich 


Studien 


diese 


dieser Frage. diese 


re gebliebene 
Gegenwart und der 


und den Wanderungen des 


ıffen Europas dargelegt hat, hat der damals nor 

u Jugendlichem Alter stehende Ruetimeyer durch 
lie richtige Deutung: seines Caenopithecus lemu 
roides als Halbaffen mit Anklängen 
den Brüllaffen Südamerikas einen größeren 
Si harfbliek bewiesen als Blainville 
nd Gervais bei der Deutung der ersten 


an den leben 
viel 
Cuvier, de 

\dapis- 
funde, die im Pariser Gips gemacht und von den 
Autoren der Reihe „Pachy 


also zu Huftieren worden 


venannten nach zu 


lermen“, gestempelt 
vuren. 

Seit Material. das uns 
Alttertiar 
und seit der letzten Zeit 
Nordafrikas vorliegt, 

Egerkingen, dem 
vewordenen 


dieser Zeit ist das 
Primaten 


von 


ossilen aus dem Europas 


auch aus 
enorm an- 


Vordamerikas 
Alttertiar 
Von 


IK kannt 


tem 
gewachsen. Fundorte des 


ersten fossilen Primaten aus 


lem Eozin Europas, liegen heute nicht weniger 


Primatenarten vor, die sich auf etw: 
ganzen sind 

Nordamerika und 
Irte n 
worden sind 3 
strittigen 


‘ Gattungen verteilen Im 
Alttertiär 
Nordafrika bis jetzt 
lie auf 28 Gattungen 
Zählung sind die 
Zuweisung zu 


lem von Europa, 


ungefähr #3 bekannt 
verteilt 
Formen, ibeı 


lieser 


leren den Primaten noch kein 


volle Klarheit herrscht. nicht miteinzerechnet; 
mit diesen würde die Artenzahl 


sein 


bedeutend größer 


Primaten 
Bohnerzbildungen den 


lubere 


Die Monographie Stehlins') über die 
ius den ılttertiären 
auch auf die : 
ossilen Primaten aus dem Alttertiär 
nd bildet eine vortreffliehe. sehr 
ritische Darstellung 


über 


Schweiz nimmt ıropäischen 
tücksicht 
sorgfältige und 

alles dessen, was 


rmitteln 


wir bis 


1eute diese Funde mstande 


rewesen sind. 

reicher an Fun- 
Nordamerika. Wäh- 
rend aus dem Eozän der Vereinigten Staaten nach 
1915 veröffentlich- 
verschiedene Gattun- 
konnten, kennen wir 
Alttertiär Europas nicht weniger 
a Allerdings verschieben sich 
die Verhältniszahlen zugunsten Nordamerikas 


° . 1 —— 
diesen jetzt Ws Py 


Europa ist heute entschieden 


len fossiler Primaten als 
letzten, 
nur 11 


len Ergebnissen der 
»n Untersuchungen 

interschieden werden 
aus dem 

15 Gattungen. 
wenn wir zu jetz i ne 
sehenen Gattungen noch die verschiedenen For- 
sedis hinzuzählen, die zum Teil der 
Teil der Familie 


zugerechnet werden. Obwohl 


el mi’ 
men incertac 
Familie der Mixodectidae, zum 
der Apatemydae 


1) H. G. Stehlin, 
Eoziins. Kritischer Katalog der 
handlungen der Schweizerischen Paläont. Ges. 
1912 und Vol. 41, .1916, S. 1165 1552 der 
ionographie (VIT. Teil, 1. und 2. Hälfte). 


Die Säugetiere des schweizerisch« 

Materialien. Ab 
Vol. 38, 
(;esamt 


i 
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die in diese beiden Familien eingereihten Arten 
vewisse Primatenmerkmale besitzen. so stehen sie 
doch anderseits in unverkennbaren Beziehungen 
zu den Insektenfressern und werden daher von 
einzelnen Autoren den letzteren, von anderen da- 
gegen den ersteren angereiht. 

Die weitaus überwiegende Mehrzahl der alt- 
tertiären Primaten Europas stammt aus den so- 
genannten Bohnerzbildungen der Schweiz. Diese 
Bohnerzbildungen liegen, vermischt mit grell- 
roten, rötliehbraunen, zraugrünen. weißgelben 
oder grellgelben Lehmen und Sanden in Klüften 
und Spalten der Jurakalke. Die Vorkommnisse 
im Schweizer Juragebiet sind sehr ähnlich den 
‚Bohnerzspalten“ in der Schwäbischen Alb, wälr 
rend sich die Vorkommnisse im sogenannten 
Querey in Frankreich dureh den hohen Gehalt 
an Phosphorit von den deutschen und schweize- 
Zweitellos 
handelt es sich in allen drei Gebieten um Spall- 
oder Kluftausfüllungen eines verkarsteten Kali 


rischen Bildungen unterscheiden 


landes, die hauptsächlich aus dem durch Regen 
güsse in Spalten und Klüfte verschwemmten 
Jaterit. das ist die Verwitterungsschicht des 
Bodens, die sich in tropischen Gegenden bildet, 
bestehen Solehe Einschwemmungen haben viel 


leicht schon in der Kreideformation begonnen. 


wie bei Amberg in der Regensburger Gegend, 
haben das Alttertiär hindureh in der Schweiz, im 
Querey und auf der Schwäbischen Alb ange- 
dauert und sind in verschiedenen Fällen von 
ganz verschiedenen: Alter. Viele Spalten sind 
schon im älteren Tertiär ausgefüllt gewesen und 
haben keine Zufuhr erhalten, andere haben noch 
im Jungtertiär Einschwemmungen erhalten und 
bei einigen in der Schwabischen Alb dauert die 
Einschwemmune von Lehm usf. noch heute 
an Aus diesen Gründen st es nieht immer 
leicht. das zenaue geologische Alter der in dem 


Spaltenlehm eingebetteten Reste von Tieren zu 


bestiinmen \lnliel wie sieh derartige Ein 
schwemmungen von Terra rossa in die Spalten 
und K lift les dalmatinischen Karstes heute be- 
obachteı ssen, mégen sie hier auch in der Fis 
zeit in derselben Weise vor sich gegangen sein. 
ind die heute zu beobachtenden Vorgänge geben 


ms auch eine Vorstellung von der Art und Weise, 
n der die Knochen der tertiären Säugetiere in 


die Spalten de Kalkfelsen des Quercy, der 
Schweiz und der Schwäbischen Alb gelangten. 
M ‘rat ma es A rbrochene Kiefer vereinzelte 
Zähne. sehr selten Schädelreste oder andere 
Knochen I Skelettes. Daß die Zähne und 
Kieferteile in den Phosporiten des Querey und 


Deutsehlands und der 
uffallender Weis vorherrsehen. 
erklären. daß hier der Fall einer 
‚geologischen Selektion“ 
Uberda ern de 


durch Atmopharilien ım längsten 


len Bohnerzbildungen 
Schweiz se 
st dadurch z 
vorliegt, wie man das 
härtesten und der Zerstörung 
trotzenden 
Teile der Tierleichen nennen könnte, die uns in 
len Spaltausfüllungen erhalten geblieben sind. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 
Alle diese Reste stammen von Tieren her, die 
in freier Wildbalın verendet sind und dann wahr- 
scheinlich von Aasfressern zerteilt und verschleppt 
wurden. Regengüsse schwemmten dann die frei 
herumliegenden, uuverwitterten Zähne usw. in 
die Spalten der Jurakalke zusammen mit dem 
die Verwitterungskrume bildenden Laterit (der 
unserer Terra rossa der Karstländer entspricht) 
hinein und je nach der Tiefe der Spalte oder 
der Menge des Einschwemmungsmateriales hat 
die Ausfüllung verschieden lange Zeiträume in 
Anspruch genommen. 

Wir werden uns die Vegetation der Jura 
gebiete Frankreichs, der Schweiz und Deutsch 
lands in der Zeit des Alttertiärs etwa ähnlich wie 
die Felsenvegetation der Mittelmeergebiete vor 
zustellen haben; macchienartige Vegetation dürfte 
wohl vorgeherrscht haben. Es wäre fehlerhaft, 
wenn wir uns das Landschaftsbild dieser Zeit und 
Gegend so vorstellen würden, wie die vegetations 
Karstes 
Giegen eine solehe Annahme spricht wohl vor 
allem der Gesamtcharakter der Säugetierfauna, 


armen (Gebiete des küstenländischen 


die wir uns aus der sorgfältigen Untersuchung 
ihrer dürftigen Reste zu rekonstruieren vermoch- 
ten und die ein sehr reiches Tierleben vor uns 
ren Augen wieder auferstehen läßt. 

Besondere und von dem damaligen Zustande des 
Juralandes der Schweiz und Deutschlands etwas 
Verhältnisse 
Die Landschaft Quercy liegt 
in den Departements Tarn-et-Garonne, Lot und 
\veyron: die Fundstellen der alttertiären Säuge- 
tiere befinden sieh namentlich in dem Dreieck 
Montauban und Villefranch: 
\uch hier liegen die Säugetiere in einem Lehm 


abweichende liegen im Quercy 


Frankreichs vor. 


zwischen Cahors, 


ler weite Spalten und Taschen des Jurakalkes 
iusfiillt und durch großen Phosphorgehalt aus 
vezeichnet - ist: der Abbau der Phosphorite hat 
‘benso wie der Abbau der Bohnerze in der 
Schweiz und in Deutschland zur Entdeckung der 
Vielleicht 


sind viele der eingebetteten Tiere in ähnlicher 


vielen wichtigen Fossilfunde geführt. 


taubtieren 
zum Opfer gefallen, wie dies bei der Fauna von 
Steinheim in Württemberg der Fall gewesen sein 


Weise an der Tränke verschiedenen 


dürfte, die in den Ahsätzen einer miozänen Therm: 
begraben liegt. 

Ganz verschieden sind die Verhältnisse, unteı 
denen die Primaten in den Gipsen des Montmartre 
in Paris und an einzelnen anderen Fundorten 
Frankreichs oder in den Süßwasserbildungen von 
Hordwell in Hampshire fossil geworden sind. Die 
Gipslager des Montmartre stellen einen fossilen, 
den algerischen Schotts vergleichbaren Gipssumpf 
dar, in dem zahlreiche Tiere einbrachen und ver 
ungliickten, wenn sie die verlockende Tränke auf 
suchten 

Wieder anders sind die Umstände, unter denen 
die fossilen Primaten Nordamerikas ihren Tod 
eefunden haben und fossil geworden sind. In 
verschiedenen Abteilungen des Alttertiärs sind 
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ihre Reste gefunden worden, und zwar in den 
Wasatch Beds, Windriver Beds, Bridger Beds und 
Uinta Beds. Diese Zeit scheint mit dem Erléschen 
des Primatenstainmes in Nordamerika zusammen 
zufallen; wenigstens ist nur aus dem unteren 
Teile der Uinta Beds ein vereinzelter Rest eines 
Primaten aus Nordamerika bekannt; in jüngeren 
Bildungen Nordamerikas ist trotz reicher Funde 
aus den verschiedensten anderen Gruppen der 
Säugetiere bisher kein einziger Rest eines Pri- 
maten zum Vorschein gekommen. 

Wie die Untersuchungen der nordamerikani- 
schen Geologen gezeigt haben, sind die meisten 
Alttertiärbildungen Nordamerikas in Seenbecken 
abgelagert worden, woraus sich ihre scharfe ge- 
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waren, denen wir die Erhaltung der verschiedenen 
fossilen alttertiären Primaten verdanken, und dab 


selbst die relativ große. Zahl der heute unter- 
schiedenen Arten etwa sechzig aus Nordame 
rika und Europa zusammen - nur einen ver- 


schwindend kleinen Bruchteil der Gesamtfauna 
von Primaten darstellen kann, die während der 
\lttertiarzeit die beiden Kontinente bevölkert 
haben. 

Die wichtigste Frage, die uns bei der Unter- 
suchung dieser Formen vor Augen schwebt, ist 
das Problem ihrer Verwandtschaft mit den leben- 
den Arten und Gattungen. Man dürfte wohl er- 
warten, daß unter den 28 Gattungen, auf welche 
sich die 60 Arten aus dem Alttertiär Nordame- 





Fir. 1. Die Verteilung der eozänen vulkanischen Tuffe mit Säugetierresten (linke Karte) und 


der gleichalten l.avaströme 


rechte Karte 


im westlichen Nordamerika, 


(Nach Henry Fairfield Osborn.) 


(Basaleozän). 2 


| Puerco und Torrejon 


5. Huerfano. 6. Bridger. 7. und 10, Washakie 8. Uinta. 9. Fort Union 


Wasatch. 4. Wind River. 


Montana 


Wasatch. 


Bighorn 


(Basaleozän). 


zenseitige Abgrenzung erklärt (Fig. 1). Für die 
lsridgerzeit (Mitteleozän) ist nachgewiesen, daß 
die Seenabsätze mit gewaltigen Massen vulkani- 
scher Tuffe abwechseln, in denen die Mehrzahl 
der fossilen Reste begraben liegt. Es scheint sich 
hier um eine wiederholte Vernichtung durch vul- 
kanische Aschenregen nach Art des Unterganges 
von Pompeji zu handeln, bei welchen große Her- 
den von Säugetieren von einem katastrophalen 
lode ereilt worden sind. 


Untergange der Fauna eines 


Bei diesem allgemeinen 
freilich enge be- 


erenzten Gebietes sind auch jeweils zahlreiche 


Primaten verendet. Trotzdem müssen wir uns 


sagen, daß es eigentlich nur besondere Zufälle 


Nw. 1918. 


rikas und Europas sowie die drei Arten aus dem’ 
Oligozän - Ägyptens verteilen, doch die eine oder 
andere sich vorfindet, die in engerem genetischen 
Zusammenhang mit heute lebenden Arten steht, 
und daß uns nicht bloß Vertreter von gänzlich 
ausgestorbenen Seitenzweigen des Primaten- 
stammes vorliegen. 

Freilich ist bei der Lösung dieser Frage ganz 
besondere Vorsicht geboten. Wir kennen, wie 
aus den obigen Darlegungen über das Fossilwerden 
der alttertiären Primaten hervorgegangen ist, fast 
ausschließlich vereinzelte - Kieferreste und Zähne 
und nur sehr wenige vollständigere Reste. Aus 
diesen Überbleibseln müssen wir unsere Schlüsse 


45 
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zu gewinnen versuchen, und es ist klar, daß wiı 
hier zum großen Teile auf morphologische Merk- 
male angewiesen sind, auf die der nur an rezenten 
Formen zu forschen gewöhnte Zoologe und 
Anthropologe kein oder doch nur ein geringeres 
Gewicht zu legen pflegt. Diese Vertiefung in 
morphologische Einzelheiten ist ja, als Folge der 
meist bruchstückweisen Erhaltung der fossilen 
Säugetierreste, zu einem Spezialgebiete der pa- 
läozoologischen Forschung geworden; sie hat aber 
auf anderen Gebieten als dem der Primaten schon 
so viele beachtenswerte Erfolge aufzuweisen, daß 
wir es versuchen wollen, auch hier die Resultate 
der paläontologischen Untersuchungen etwas ein- 
gehender zu beleuchten. 

Wir unterscheiden unter den lebenden Pri- 
maten zwei Hauptabteilungen: die echten Affen 


(Anthropoiden) und die Halbaffen (Lemuroiden 
6 [| 
on 4a\f 4b 
C—Ty ct wur 
et a J ) 
a 


2 





Fig. 2. HinterfuB von Tarsius spectrum, Skelett 
(nat. Gr.) 
Fig. 3. Derselbe (andere Körperhälite, verkleinert). 
Fig. 4. Caleaneus von Necrolemur Edwardsi Filh., aus 


den Phosphoriten des Quercy in Frankreich, nat. Gr. 


ta von innen, 4b von oben und vorne 
(nach M. Schlosser). 
Fig. 5. HinterfuBskelett von Galago, einem mada- 
gassischen Halbaffen (nach M. Weber). 
Fig. 6. Calcaneus von Adapis parisiensis aus dem 


Mitteleoziin Frankreichs (nach M. Schlesser). 
a Astragalus, ce Caleaneus, cb Cuboideum, n Naviculare, 
ty ta ts Tarsale I., II., III.; 1—5 erste bis fünfte Zehe. 


oder Prosimiae). Die durch den Koboldmaki 
(Tarsius) vertretene Familie der Tarsiiden nimmt 
eigentiimliche Zwischenstellung zwischen 


eine 
den Affen und Halbaffen ein, wird aber meistens 
den Halbaffen angereiht. Uber die systematische 


Gruppierung der Lemuroiden besteht noch keine 
Ubereinstimmung zwischen den Bearbeitern dieser 
Gruppe; die Meinungsdifferenzen beruhen größ- 
tenteils auf einer verschiedenen Bewertung der 
morphologischen Merkmale, da bald auf das eine, 
bald auf das andere Merkmal größeres Gewicht 
gelegt wird und je nachdem die Verwandtschafts- 
beziehungen verschieden eingeschätzt werden. 
Dazu kommt, daß vielfach gewisse Überein- 
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stimmungen der Form der Skeletteile oder Zähne 
als Zeichen naher Verwandtschaft gedeutet wer- 
den, während sie häufig nur als konvergente An- 
passungen an dieselbe Bewegungsart oder die- 
selbe Nahrungsweise gedeutet werden dürfen, 

Kin gutes Beispiel für einen derartigen Gegen- 
satz in der Beurteilung fossiler Primaten ist die 
verschiedenartige Auslegung der sehr eigentüm- 
lichen Spezialisationsmerkmale im Hinterfuß von 
Tarsius (Koboldmaki) einerseits und den beiden 
alttertiären Gattungen Necrolemur (Mittel- und 
Obereoziin Europas) Hemiacodon (Oberer 
Bridger — Bartonien Nord- 
amerikas). 

Im Fußskelett von Tarsius (Fig. 2) fällt die 
starke, stielférmige Verlängerung des Calcaneus 
und des Naviculare auf. Wie ich in meiner 
„Paläobiologie der Wirbeltiere“ zu zeigen ver- 
sucht habe, ist diese Spezialisation eine Folge 
der Gewohnheit, beim Springen im Geäst den 
Fuß mit ganzer Sohlenfläche und nicht nur mit 
den Zehenspitzen aufzusetzen (Fig. 3). Analoge, 
aber nicht idente Veränderungen weist auch der 
Springfuß der Frösche auf, nur sind bei diesen 
Cal- 


und 


oberes Eozän 


nicht Caleaneus und Naviculare, sondern 

eaneus und Astragalus stielférmig verlängert. 
Ganz gleichartige Veränderungen des Fub- 

skeletts, wenn auch nicht so vorgeschritten als 


bei Tarsius, zeigt auch der Hinterfuß der beiden 


fossilen Gattungen Necrolemur (Fig. 4) und 
Hemiacodon. 

Daraus hat nun WM. Schlosser (1907) den 
Schluß gezogen, daß Necrolemur in die nähere 
Verwandtschaft von Tarsius gehört, und zu der 


(iregory 


auch W. K. 


gelangt. 


gleichen Auffassung ist 
(1915) für die Gattung 

Nun dürfen wir aber nicht vergessen, daß die 
selbe Verlängerung der beiden Tarsalknochen, die 
wir bei Tarsius finden, auch bei zwei anderen, 
gewiß mit Tarsius nicht enger verwandten leben- 
den Gruppen von Halbaffen vorkommt: bei den 


Hemiacodon 


madagassischen Chirogalei mit den Gattungen 
Chirogale, Microcebus und Opolemur einerseits 
und bei den afrikanischen Galaginen (Galago 


Otolemur, Hemigalago und Otolicnus) 
inderseits. Diese drei Stämme sind bestimmt 
nicht in direkter Linie miteinander verwandt. 
M. Weber. hat diese analoge Anpassung an das 
arborikole Leben als ein gemeinsames, von den 
Vorfahren ererbtes Merkmal aufgefaßt; AH. 
G. Stehlin (1916) ist zur Annahme geneigt, daß 


[Fig. 5], 


diese drei lebenden Stämme die gleiche Anpas- 
sung unabhängig voneinander erworben .haben 
und sieht infolgedessen auch den Beweisgrund, 


der in der analogen Spezialisation bei Necrolemur 
und Hemiacodon liegt, als nicht beweiskräftig 
genug für die Annahme einer gemeinsamen Ver- 
wandtschaft mit Tarsius an. Ich selbst pflichte 
Stehlin durchaus bei. Es geht aber aus dieser 
sehr verschiedenen Beurteilung hervor, wie 
schwierig die zahlreichen Fragen, die sich auf 
die Ermittlung der Verwandtschaftsverhältnisse 
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unter den Primaten beziehen, zu lösen sind, da 
wir hier nur ein Beispiel herausgegriffen haben. 
Sehr viele Merkmale, die als zwingende Beweis- 
gründe für eine engere Verwandtschaft angesehen 
werden, haben sich schon wiederholt als eine 
bloße Folge konvergenter Anpassung an die gleiche 
Lebensweise herausgestellt. 

Für die Frage nach der Stammesgeschichte der 
Primaten ist die Entscheidung des Problems von 
den genetischen Beziehungen der fossilen Pri- 
maten und der lebenden Halbaffen und Affen von 
eroßer Bedeutung. Ebenso wäre es sehr wichtig 
festzustellen, in welcher Beziehung die fossilen 
Primaten aus dem Alttertiär zu den Platyrrhinen 
der Neuen Welt einerseits und den Katarrhinen 
der Alten Welt anderseits stehen. Für diese 
Frage kommen außer dem Gebißcharakter auch 
noch gewisse Schädelmerkmale in Betracht, und 
zwar in erster Linie das sehr bezeichnende Ver- 
halten des Annulus tympanicus, des tympanischen 
Ringes oder des Tympanicums, das zur Spreizung 
des in ihm ausgespannten Trommelfells dient. 

Die lebenden Primaten zerfallen nach 
Verhalten des Tympanicums in zwei scharf ge- 
trennte Gruppen. Ursprünglich war das Tym- 
panicum ringförmig; bei den Affen der Alten 
Welt ist es zu einer langen Röhre, dem äußeren 
Gehörgang, verlängert und tritt mit dem Petro- 
sum zur Umhüllung der Trommelhöhle in Ver- 
bindung, ohne daß es zur Bildung einer Gehör- 
blase oder Bulla käme. 

Bei den Affen der Neuen Welt hat das Tym- 
panicum seine ursprüngliche Ringform fast immer 
rein beibehalten und bildet nur einen kurzen 
äußeren Gehérgang. Eine Bulla ist vorhanden, 
aber sie ist sehr wenig aufgetrieben. 


dem 


Weitere Untersuchungen haben zelehrt, daß 
sowohl die altweltlichen wie die neuweltlichen 
Affen, ferner Tarsius und die nicht-madagassi- 


schen Halbaffen einer zweiten, von den mada- 
gassischen Halbaffen allein gebildeten 
scharf gegenüber stehen. Bei der ersten 
beteiligt sich das Tympanicum an der Bildung 
des äußeren Gehörganges Bulla und 
bildet einen Rahmen um die Gehöröffnung. Bei 
der Gruppe der madagassischen Halbaffen ist 
dagegen das Tympanieum von dem Aufbaue der 
Bulla gänzlich ausgeschlossen, die nur von dem 
Petrosum gebildet wird und das ringférmige Tym- 
panicum überwächst, so daß es hier als freier 
Ring im Inneren der Bulla liegt, mit der es nur 
durch eine zarte, entweder hiutige oder ver 
knöcherte Membran verbunden erscheint. 

Diese Spezialisation ist für die Beurteilung 
der genetischen Beziehungen zwischen den ein- 
zelnen Primatenstämmen sehr wichtig. Schon 
aus dieser Spezialisation allein geht hervor, daß 
an eine genetische Verbindung zwischen den 
madagassischen Halbaffen und den Affen nicht 
gedacht werden darf. Man durfte daher mit 
Recht darauf gespannt sein, wie sich die fossilen 
Primaten ‘in dieser Hinsicht verhalten. Bis jetzt 


Gruppe 
truppe 


oder der 


Doelter: Über Mineralsynthese. 285 


sind nur drei Gattungen auf dieses Merkmal hin 
genauer untersucht worden: die Gattungen 
Adapis und Necrolemur aus dem europäischen 
und die Gattung Notharctus aus dem nordameri- 
kanischen Alttertiär. 


(Schluß folgt.) 
. 


Uber Mineralsynthese. 
Von Prof. Dr. C. Doelter, Wien. 


Der Zweck der mineralogischen Synthese ist 
ein mehrfacher. Einerseits handelt es sich mehr 
um praktische Zwecke, Darstellung eines indu- 
striell verwertbaren Produktes, wie beispielsweise 
bei künstlichen Edelsteinen oder künstlichem 
Graphit, Meerschaum usw., andererseits um theo- 
retisch wichtige Ziele. Zu diesen gehören die 
Kontrolle der Analysen, Herstellung eines der 
Formel, wie sie aus der Analyse berechenbar ist, 
entsprechenden Körpers, da ja in der Natur reine, 
der Theorie entsprechende Stoffe nicht vorkom- 
men. Auch ist es oft nötig, solche Verbindungen 
darzustellen, welche für sich allein nicht vor- 
kommen, sondern nur in isomorphen Mischungen. 
Dieser Fall ist ein häufiger und namentlich bei 
Silikaten, aber auch bei anderen Mineralverbin- 
dungen erweist sich dies als nötig. 

Ein weiterer sehr wichtiger Zweck ist der 
der Kontrolle der natürlichen Entstehungsbedin- 
gungen der Mineralien, also die Prüfung der an- 
genommenen Hypothesen für die Entstehung 
eines Minerals. In dieser Hinsicht könnten viele 
Beispiele genannt werden, in allen verschiedenen 
Mineralklassen. Gerade für die Minerogenese und 
für die Frage nach der Entstehung der Gesteine 
ist die Synthese eines der allerwichtigsten Hilfs- 
mittel. Manchmal kann auch das Mißlingen der 
Synthese zu Resultaten in letzterer Hinsicht füh- 
ren. So hatten Skapolitanalysen, welche von E. Lud- 
wig herrührten, G. Tschermak zu einer Formel 
des Meionits veranlaßt, welche auch angenommen 
wurde. Die Synthese eines der Formel ent- 
sprechenden Produktes gelang nicht. Erst viele 
Jahre später fand Borgström, daß der Meionit 
eine Verbindung eines Silikats mit einem Kar- 
bonat sei, wodurch der Mißerfolg jener synthe- 
tischen Versuche sich erklärt. Man müßte, um 
dieses Mineral, dessen Formel nun geschrieben 
werden kann: 

3 (CaAl,Si,0,).. CaCO; 

darzustellen, die Synthese daher in einer Kohlen- 
säureatmosphäre -unter Druck ausführen. Ein 
zweiter ähnlicher Fall ist der der immer 
wieder mißlingenden Synthese des Pyroxensilikats 
MgAl.SiOs; dies spricht nicht für die Anwesen- 
heit in den Pyroxenen, wie allgemein angenom- 
men wurde. 


Die Mineralsynthese wurde namentlich von 
französischen Chemikern begründet; ich nenne 
Gay-Lussac, Debray, Ebelmen, P. Berthier, H. de 
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Sénarmont, Marignac, H. Ste Claire Deville, 
Daubrée, Troost, E. Fremy u. a. Auch ältere 
deutsche Forscher, wie R, Bunsen, Fr. Wöhler, 
G. und H. Rose, Geitner haben daran Anteil. 

Im Jahre 1881 erschien ein Werk der beiden 
Mineralogen F. Fouqué und Michel-Lévy: Syn- 
thése des minéraux, welche gewissermaßen einen 
Abschluß der mineralsynthetischen Arbeiten bil- 
dete, und es trat dann ein Stillstand ein, welcher 
erst über ein Jahrzehnt später sein Ende fand. 

Einen Aufschwung nahm die Mineralsynthese 
erst durch die Anwendung der physikalischen 
Chemie. Hatte man bisher oft nur Zufallsresul- 
tate bekommen oder die Umkristallisierung amor- 
pher Verbindungen versucht od r einfache Reak 
tionen ausgeführt, so konnte man jetzt syste- 
matisch die Bedingungen der Existenz der Ver- 
bindungen in verschiedenen Temperaturdruckge 
bieten erforschen, und die Existenz- bzw. Stabili 
tätsfelder eruieren. 


Mineralien können entweder erzeugt werden 
[ irch die betreffende chemische teaktion welche 
gleich kristallisierte Produkte liefert, oder dureh 
Umkristallisierung von amorphen Verbindungen. 
Die letzteren Synthesen waren die häufigeren. 

Nun hatten schon die älteren französischen 
Forscher gefunden, daß gewisse Stoffe, ohne an 
der Reaktion teilzunehmen, die Kristallisation be- 
fördern. Sie nannten diese „Agents minérali- 
sateurs (also Mineralisatoren); ich gebrauche den 
Ausdruck Kristallisatoren. Deren Rolle war 
anfangs unklar. Es wurden besonders Fluorgas 
und Fluoride oder Chloride, Wolframsäure, Bor- 
säure, Phosphate verwendet. 

Heute wissen wir, daß diese Kristallisatoren 
durch verschiedene Ursachen wirken, so daß die 
Bezeichnung keine Bedeutung mehr hat. FEiner- 
seits sind durch sie Zwischenreaktionen hervor- 
gerufen worden, andererseits sind es Katalysa- 
toren, die die Reaktion beschleunigen, besonders 
aber wirken sie bei Silikaten dadurch, daß di 
Schmelz- bzw. Entstehungstemperatur herabge- 
setzt wird, wodurch die Stabilität der Verbindung 
rreicht wird, welche bei hohen Temperaturen 


] 


nicht vorhanden ist. 


Ich will einige Beispiele anführen. Ein: 
direkte chemische Wirkung ist 
selten und erklärt sich durch das Massenwirkungs- 


verhältnismäßig 


vesetz, z. B. wenn man Chlormetalle auf Kiesel 
säure wirken läßt, oder HeS auf Oxyde oder Kar- 
bonate. Zwischenreaktionen traten seltener ein. 
Am häufigsten sind die zuerst genannten Wir 
kungen der Katalysatoren. Granat ist dagegen 
in der Nähe seines Schmelzpunktes nicht mehr 
stabil, er zerfällt in ein tonerdefreies und ein 
tonerdehaltiges Silikat, z. B. nach der Formel 
für Calciumgranat: 
Ca53Al,Si;0, 5 = Ca 
Hierbei ist aber OasSiO, auch nicht stabil, 


falls nicht eine isomorphe Beimengung eines Mg- 
. 


iO, +:CaAl,Si,Og. 


[ Die Natur- 


wissenschaften 


oder Fe-Silikates vorhanden ist, und es bildet sich 
CaSiO, + CaO aus CasSiO,. 

Wenn es aber gelingt, die Schmelztemperatur 
herabzusetzen, so kommt man in das Existenz- 
gebiet der Granatverbindung, und ‘diese kann 
sich bilden; dies geschieht durch Zusatz kleiner 
Mengen von CaC], oder CaF:. 

Katalytische Wirkung kann die Wolframsiure 
haben. So kann man bekanntlich Quarz aus 
seiner Schmelze nicht erhalten, es bildet sich 
Quarzglas. Bei Zusatz von 1% Wolframsäure 
bildet sich kristallisierter Quarz, bei größerem 
Zusatz geht die Reaktion schneller vor sich. Diese 
katalytische Wirkung ist in mehreren Beispielen 
gegeben. 

Bei wässerigen Lösungen wirkt z. B. bei der 
Umkristallisierung der Schwefelmetalle die Soda 
oder Schwefelnatrium. Hier 
Nernstsche Gesetz von der Anwendung eines 


scheint das 


zweiten Ions anwendbar. 


Von großer Wichtigkeit bei der Mineralsyn 
these erscheint die Kenntnis der Existenzgebiete 
und Stabilitätserenzen der Mineralverbindungen. 
Das Gebiet der amorphen Niederschläge ist mei 
stens kein großes, so daß schon bei geringer Tem- 
peraturerhöhung das Stabilitätsgebiet der kri- 
stallisierten Modifikation beginnt. Man kann da 
her durch geringe Temperaturerhöhung Bereits 
kristallisierte Mineralien erhalten. Die Reaktions- 
geschwindigkeit ist eben bei niederen Tempera 
turen sehr gering, erhöht sich aber bekanntlich 
sehr stark bei steigender Temperatur. Wenn wir 
viele Schwefelmetalle, wie ZnS, PbS, FeS, oder 
Oxydhydrate, wie F&0,.H;0, AlO,. H,O im 
Laboratorium immer amorph erhalten, so ist «lie 
Ursache, abgesehen. daß konzentrierte Lösungen 
angewandt werden, besonders die, daß wir bei ge- 
wöhnlicher Temperatur fällen. 

Eine Behandlung des amorphen Niederschlages 
bei 8S0—90 ® ergibt kristallisierte Produkte. 

Tatsächlich ist der amorphe Zustand ein insta- 
biler. aber in vielen Fällen ist die Kristallisations- 
geschwindigkeit eine so geringe, daß wir im 
Gegensatz zu der Natur, wo amorphe Mineralien 
eine Seltenheit sind, fast immer nur amorphe 
Produkte erhalten. Es bildet sich eben nach dem 
Ostwaldschen Gesetze zuerst eine metastabile, also 
eine weniger stabile Phase, welche aber von selbst 
in die kristallisierte übergeht. Da in der Natur 
Jahrhunderte keine Rolle spielen, so werden alle 
zuerst als amorphe Phasen gebildeten Mineralien 
verschwinden, und sind amorphe Körper nur unter 
besonderen Bedingungen existenzfähig. Dasselbe 
eilt auch für die Gläser. Die natürlichen Gläser 
sind alle mehr oder weniger entglast. 

Druck beschleunigt die Umwandlung. P. von 
Weimarn erklärt bekanntlich ‘den amorphen Zu- 
stand für einen Scheinzustand, er hält alle amor 
phen Niederschläge für Aggregate unsichtbarer 
Kristalle, Ein Beweis dafür ist jedoch nicht 
mörlich gewesen, aber auch der Gegenbeweis ist 


schwer zu führen. Jedenfalls hat der amorph« 
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Körper die Tendenz, sich in kristallinen umzu- 
wandeln, wobei Katalysatoren diese Umwandlung 
beschleunigen. — Die reinste natürliche Kohle, der 
Anthrazit, scheint auch bereits in Umwandlung in 
den kristallinen Zustand begriffen zu sein, da 
nach einer Untersuchung von Debye Anthrazit 
die charakteristische Struktur der Kristalle in den 
Laue-Braggschen Röntgenenogrammen zeigen soll. 
Dagegen scheinen manche amorphe Körper bei 
Laboratoriumsversuchen größere Stabilität zu 
zeigen, nämlich die Silikate. Offenbar ist bei 
solchen Silikatgelen (z. B. manchen Kaolinen) 
die Umwandlungsgeschwindigkeit auch bei Tem- 
peraturen von 3—400° noch eine geringe. Da- 
her ist die Schwierigkeit, in wässerieen Lösungen 
Silikate zu erhalten, bedeutend. 

Bei der Synthese ist das Vorkommen von poly- 
morphen Kristallphasen auch eine Schwierigkeit. 
Hier bildet’ sich in vielen Fällen wieder die meta- 
stabile, also die zunächst stabile Phase. Gerade die 
in der Natur stabile Art ist oft bei Laboratoriums- 
versuchen nicht diejenige, welche .erhalten wird. 
Beispiele sind bei vielen Mineralien zu finden. 
So kann man-das in der Natur unbekannte CaSiO, 
als hexagonale Phase (Sog. Pseudowollastonit) 
leicht aus Schmelzfluß erhalten. Das Stabilitäts- 
gebiet liegt unter 1200 ° für den natürlichen Woll- 
astonit, über dieser Temperatur für den Pseudo- 
wollastonit. Da aber die Umwandlungsgeschwin- 
digkeiten keine großen sind, kann dieser Umwand- 
lungspunkt in beidem Sinne überschritten wer- 
den. Den Wollastonit kann man darstellen, wenn 
man der Schmelze CaF. zumengt. und zwar ge- 
nügen etwa 10%. Dadurch wird der Schmelz- 
punkt bzw. die Kristallisationstemperatur so weit 
herabgedrückt, daß man in das Stabilitätsgebiet 
des natürlichen monoklinen Wollastonits gelangt. 
und es bildet sich bei etwa 1000° dieser allein. 

Von instabilen Formen, welche in der Natur 
selten vorkommen, möchte ich noch ZnS und CusS 
erwähnen. Die Zinkblende ist schwer herstell- 
bar, dagegen bekommt man den hexagonalen Wurt- 
zit sehr leicht bei einer Temperatur über 1100 °. 
Der natürliche Kupferglanz ist noch nicht sicher 
dargestellt worden, während man leicht durch 
Einwirkung von Schwefelwasserstoff auf Kupfer- 
oxydul die reguläre Form erzielt. 

Interessant ist der Fall des Schwefelzinks. 
Zwei amerikanische Forscher haben darüber kürz 
lich Untersuchungen ausgeführt, aus welchen her- 
vorgeht, daß unter 250° das amorphe Schwefel- 
zink allein stabil ist, während von 250—1200 ® die 
reguläre Form, die Zinkblende und darüber die 
hexagonale Form, der Wurtzit stabil ist. Es ist 
aber dabei noch ein Faktor in Betracht zu ziehen, 
die Konzentration der Lösung, und zwar der Ge- 
halt an Schwefelsäure der Lösung, welche man 
bekanntlich als saures Zinksulfat verwendet, in 
welches Schwefelwasserstoff eingeleitet wird. 
Fällt man in einer Zinkcehloridlösung, so erhält 
man nur ein amorphes Produkt. Mit zunehmen 


der Säurekonzentration bei Sulfatlésung steig 
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die Menge des Wurtzits, ebenso bei steigender 
Temperatur, d. h. bei einer gegebenen Temperatur 
steigt die Wurzitmenge mit deren Gehalt an 
Schwefelsäure. 

Es gibt aber auch Fille, wo sowohl die natür- 
liche Art, wie auch die im Laboratorium erhal- 
tene bezüglich ihrer Stabilität übereinstimmen. 
So bei FeSs, dem Schwefelkies und Markasit. 
Der erstere ist die in der Natur stabile; sie läßt 
sich auch künstlich leicht erhalten, während 
Markasit, die rhombische Art, erst kürzlich mit 
Sicherheit dargestellt wurde. Auch hier ist die 
Konzentration der Lösung die Ursache. Es scheint 
mir, daß die bei allen Temperaturen stabilere 
Form der Schwefelkies ist, und daß der Markasit 
nur in einem kleinen Bereiche stabil ist. — Ähnlich 
scheint es beim Calciumkarbonat zu sein. Der 
Kalkspat ist bei allen Temperaturen die stabilere 
Form, da man ihn sowohl bei niederen Tempe- 
raturen, als auch bei sehr hohen leicht erhalten 
kann. Auch geht Aragonit bei hohen Tempera- 
turen immer in Kalkspat über. Aragonit kann 
man aus heißen Lösungen erhalten, aber auch 
bei niederen Temperaturen (sogar bei 10°), wenn 
man der Caleiumkarbonatlösung Magnesium- 
sulfat zufiigt. In einer solehen Lösung ist Ara- 
gonit die stabilere Form, wie H. Leitmeier ge- 
zeigt hat, und zwar ist das auch bei natürlichen 
Wässern der Fall. Erwähnt mag aber sein, daß 
der natürliche Aragonit sieh auch bei gewöhn- 
licher Temperatur spontan in Kalkspat umwandelt. 


Das Vorkommen von polymorphen Arten von 
verschiedener Stabilität ist also eine Schwierig- 
keit bei der Darstellung mancher Mineralien. Be- 
sonders ist dies der Fall, wenn eine der Kristall- 
arten bei allen Temperaturen die stabilere ist. 
Hierher gehört das Diamantproblem. Kohlen- 
stoff ist als Graphit bei niederen und hohen Tem- 
peraturen die stabile Form, und auch bei nie- 
derem Drucke. Dies lehren uns übereinstimmend 
Naturbeobachtung und Experiment. Man kann 
Graphit bei Temperaturen zwischen 400 und weit 
über 2000° erhalten. Unter jener Temperatur 
scheint die amorphe Art die stabilere zu sein, 
wenigstens bei normalem Druck. 

Diamant ist, wie seine Seltenheit zeigt, nur 
in einem kleinen Druck- und Temperaturinter- 
vall stabil. Allerdings kann auch Diamant, wenn 
man ihn vor Verbrennen schützt und wenn nicht 
Katalysatoren gegenwärtig sind, weit über 2000 ® 
erhitzt werden, ohne daß er sich in Graphit um- 
wandelt, wie meine Versuche zeigen. Eine Um- 
wandlung in Graphit ist in der Natur nicht be- 
obachtet, daher die Umwandlungsgeschwindigkeit 
eine minimalste ist. Katalysatoren, wie Tonerde, 
Silikat. scheinen sie zu beschleunigen. Wie ist 
also Diamant herstellbar? Die Antwort kann 
heute mit auch nur einer gewissen Wahrschein- 
lichkeit nicht gegeben werden. Eher kann man 
sagen, wie Diamant nicht herstellbar ist. 

Die Versuche, Diamant darzustellen, sind un- 
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gemein zahlreiche. Bei hohen und höchsten Tem- 
peraturen, auch bei sehr hohen Drucken hat man 
erfolglose Versuche gemacht. Sehr oft ist an- 
geblich Diamant erzeugt worden, aber fast stets 
sind es nur Karbide gewesen, welche in vielen 
Eigenschaften dem Diamant ähnlich sind. Nur 
zwei Methoden sind bisher als vielleicht erfolg- 
reiche anzusehen. Erstens die bekannten Ver- 
suche von Moissan; aber wenn auch nicht ge- 
sagt werden kann, daß wirkliche Diamanten nicht 
erzeugt wurden, so ist ein Beweis, daß Diamant 
vorlag, auch nicht mit Sicherheit geführt worden. 
Die mit 5 mg ausgeführte Analyse ist keine ent- 
scheidende. 

Was die von Friedländer und später von 
v. Haßlinger ausgeführten Versuche anbelangt, 
so wurde namentlich den Versuchsresultaten des 
letzteren vielfach Anerkennung gezollt, und liegt 
auch kein besonderer Grund vor, sie anzuzweifeln, 
da sie den Methoden der Natur jedenfalls ähnlich 
sind. Denn v. Haflinger löste Kohle in dem 
Kimberlit, in welchem sich in Südafrika Dia- 
manten finden, auf und erhielt Körper, welche 
jedenfalls sehr ähnlich dem Diamanten waren. 
Namentlich war es interessant, daß durch Zusatz 
von Titansäure die Diamantbildung gefördert 
wird. Ich habe einige Versuche von v. Haßlinger 
wiederholt, ob aber die erhaltenen Produkte Dia- 
manten sind oder nicht vielmehr Karbide, wage 
ich nicht zu entscheiden. In einer im Jahre 
1917 erschienenen Arbeit hat O. Ruff die Dia- 
mantbildung nach dieser Methode nicht für mög- 
lich erklärt. Ohne neue Untersuchung der Pro- 
dukte v. Haßlingers möchte ich die Frage nicht 
entscheiden, bezweifle aber doch, daß O. Ruff im 
Recht sei. 

Zahlreiche Versuche bei verschiedenen Tem- 
peraturen hat übrigens in der genannten Arbeit 
O. Ruff beschrieben. Dabei wurde auch hoher 
Druck erhalten. Es soll sich bei Temperaturen 
über 1600° in mehreren Fällen bei Anwendung 
von Diamantkeimen Diamant gebildet haben. Die 
Versuchsreihe war eine sehr ausgedehnte und 
ergab nach Ruff, daß nur die Versuche Moissans 
auf Richtigkeit beruhten. 

Auffallend ist jedoch sein Resultat, daß Dia- 
mant sich nur über 1600 ® gebildet hat. Dies steht 
in Widerspruch mit den Bedingungen in der 
Natur, denn diese hat Diamanten sicherlich nicht 
bei so hohen Temperaturen hervorgebracht. Daß 
eine große Abkühlungsgeschwindigkeit die Dia- 
mantbildung fördert, hat ©. Ruff wieder nach- 
gewiesen, was schon aus den Moissanschen Ver- 
suchen hervorging. Aber in der Natur dürfte 
diese nicht vorhanden gewesen sein, und so 
scheinen dort noch andere unbekannte Faktoren 
mitgewirkt zu haben. 


Durch die Versuche von O. Ruff ist das 
Diamantproblem bedeutend gefördert worden, ob- 
gleich es auch noch heute nicht gelöst ist. Es 
ergibt sich bei allen Versuchen die Schwierigkeit, 
zu konstatieren, ob wirklich Diamant vorlag, und 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


dies ist, da meistens nur sehr geringe Mengen 
erhalten wurden, recht schwierig. Für wichtig 
in dieser Hinsicht halte ich die Bestimmung des 
Brechungsquotienten. Am geeignetsten halte ich 
die Zersetzung von Kohlenwasserstoffen, ich 
habe selbst seinerzeit derartige Versuche aus- 
geführt. Was aber wichtig wäre, ist die Gegen- 
wart eines geeigneten Katalysators, der vielleicht 
gerade in der Natur vorhanden ist. 

Dies führt uns auch zur Betrachtung der Ent- 
stehungsweise der Diamanten in der Natur, ob- 
gleich sich ja bei der Mineralsynthese auch oft 
zweckmäßiger andere Methoden empfehlen, als die 
der Natur. Dies beweist, um nur ein Beispiel 
anzuführen, die Rubinsynthese, wie sie jetzt in 
Fabriken ausgeführt wird (siehe unten) und 
welche von dem natürlichen Wege abweicht. 
Übrigens scheint auch die Natur, wie bei so vie- 
len Mineralien, z. B. Quarz und Feldspat, auch 
beim Diamanten verschiedene Wege eingeschlagen 
zu haben. Das ursprüngliche Muttergestein ist 
nicht ganz sicher. In Afrika hat man Diamanten 
in einem Gestein gefunden, welches hauptsächlich 
ein Olivingestein ist; indessen ist es nicht ganz 
sicher, ob sich die Diamanten wirklich in dem- 
selben in situ gebildet haben, oder ob sie nicht 
aus einem anderen älteren Gestein in dieses hin- 
eingekommen sind. Im Schmelzfluß glaube ich 
nieht, daß sich Diamant dort aus Kohle, sondern 
eher aus Kohlenwasserstoffen oder Karbiden aus- 
geschieden. Das Zusammenvorkommen mit Gra- 
nat (man beobachtet direktes Verwachsen) weist 
darauf, daß die Entstehungstemperatur nicht sehr 
hoch war, da Granat bei 1000—1100° sich, wie 
früher erwähnt, zersetzt. 

Bei den brasilianischen Diamanten ist das 
Muttergestein unbekannt, aber das Zusammenvor 
kommen mit Turmalin, Titanoxyden (Anatas, 
Rutil), dann mit Yttriumphosphaten, Ytterspat. 
Monazit (also auch einem Thoriummineral), 
Eisenerzen, weist auf die sog. „pneumatolytische“ 
Entstehung, wie sie R. Bunsen benannt hat. Wir 
kämen also wieder auf die Entstehung durch Zer- 
setzung von Gasen zurück. 

Aus den Bedingungen in der Natur schließe 
ich, daß das günstige Temperaturgebiet nicht hoch 
liegt, vielleicht zwischen 700—1000°. 

Man müßte geeignete Kohlenwassertoffe zer- 
setzen, aber wahrscheinlich ist ein noch unbekann- 
ter Katalysator nétig.. Der Graphit ist bei allen 
Temperaturen und Drucken stabil, der Diamant 
nur in einem kleinen, nicht sehr hoch gelegenen 
Temperaturgebiet. Aber es liegt ein ähn- 
licher Fall vor wie bei Kalkspat und Aragonit, 
wo sich Aragonit bci derselben Temperatur wie 
ersterer bildet, wenn in der Lösung sich Magne- 
siumsulfat befindet, welche chemisch keine Wir- 
kung hat. Hier bee'nflussen die sog. ,,Lésungs- 
genossen“ die Kris‘allart. Welcher Art aber 
dieser Lésungsgenosse bis Diamant sein müßte, 
entzieht sich vorläufig unserer Kenntnis. 

Ich möchte nsch erwähnen, daß man auch an 
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tiefe Temperaturen gedacht hat, welche allerdings 
in der Natur ausgeschlossen sind. Ich habe selbst 
an Zersetzung von Kohlenwasserstoffen unter 
Druck gedacht, z. B. mit flüssiger Kohlensäure. 


Nun will ich noch eine Art der Synthese be- 
sprechen: die Varietitensynthese. Dabei handelt 
es sich meistens darum, eine bestimmte Varietät 
eines Minerals, welche industrielle oder kommer- 
zielle Bedeutung besitzt, mit allen ihren Einzel- 
heiten darzustellen. Als Beispiele dienen der 
Rubin, Saphir oder andererseits auch die leuch- 
tende Zinkblende. Diese Varietätensynthese weist 
naturgemäß größere Schwierigkeiten auf als die 
allgemeine Mineralsynthese. Denn so ist es bei- 
spielsweise leichter, Korund (kristallisierte Ton- 
erde) darzustellen, als eine Varietät mit gewissen 
Eigenschaften, wie sie Rubin oder Saphir auf- 
weisen, weil in diesem Falle die Nachahmung 
eine derartige sein muß, daß eine Unterscheidung 
nicht möglich ist. 

Dies ist einerseits A. Verneuil, welcher die 
Arbeiten seines Lehrers A. Frémy fortsetzte, so- 
wohl für Rubin als auch für Saphir nahezu gänz- 
lich gelungen, während andererseits auch die 
deutsche Edelsteingesellschaft nach Angaben von 
Miethe solehe Kunststeine anfertigt, deren Unter- 
scheidung von den natürlichen mit großen Schwie- 
rigkeiten verknüpft ist. (Siehe darüber meinen 
Aufsatz im Jahrgang 1913 dieser Zeitschrift.) 

Leichter geht die Sache bei künstlichen Saphi- 
ren, durch die Verfärbung mit Radiumstrahlen, 
da natürlicher Saphir gelb wird, künstlicher 
nach meinen Versuchen nur violett. Ferner 
hat A. Pochettino gefunden, daß das Kathoden- 
luminiszenzlicht beim künstlichen Saphir dichro- 
itisch ist, während der natürliche dies nicht zeigt. 
A. Verneuil färbt seine Saphire mit Titaneisen, 
welches zwar im natürlichen auch vorhanden ist, 
aber nur in Spuren, wie Analysen zeigen; denn 
natürlicher Saphir enthält nur Spuren von Titan- 
säure. 

Bezüglich der Varietätensynthese möchte ich 
noch ein Beispiel anführen: die leuchtende Zink- 
hlende. Manche spanische Blenden zeigen mit 
ultravioletten Strahlen und mit Radiumstrahlen 
starke Luminiszenz; man hat auch künstlich 
solehe Blende hergestellt, die Sidotblende. 
Reines Zinksulfid zeigt die Luminiszenz nicht, 
sondern nur solches, welches kleine Verunreini- 
gungen enthält, namentlich Mangan, Kupfer und 
andere Stoffe, während wieder Eisenbeimengung 
schädlich wirkt. Aber nicht nur solche Bei- 
mengungen sind zum Leuchten nötig (dies ist ja 
bei anderen Stoffen, wie Schwefelealeium, Schwe- 
felstrontium, der Fall), sondern auch der Mole- 
kularzustand ist von höchster Bedeutung, da 
amorphes Zinksulfid nicht leuchtet, sondern nur 
solches, welches sich in einem gewissen Tempe- 
raturintervall (nicht zu hoch und nicht zu 
nieder) bilde. Es scheinen also auch gewisse 
Molekularstrukturen nötig. 
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Von industrieller Bedeutung ist die Varietäten- 
synthese bei Graphit, bei welchem die ,,amorphe 
Varietät“ künstlich schon seit längerer Zeit bei 
sehr hoher Temperatur dargestellt wird. Den 
Flinzgraphit habe ich bei einer Temperatur von 
1000" in einer inaktiven Gasatmosphäre darge- 
stellt. 

Noch eine Varietätensynthese, welche ich vor 
kurzem ausgeführt habe, will ich erwähnen: die 
des leuchtenden Spodumens oder Kunzits. Diese 
Varietät besitzt eine schöne rosa Farbe und 
leuchtet ungemein stark mit Radiumstrahlen. Die 
Zusammensetzung des Minerals wird durch die 
Formel LiAlSiszO, gegeben. Ich habe durch Zu- 
sammenschmelzen der Bestandteile ein Produkt 
erhalten, welches allerdings eine gewisse Ab- 
weichung von dem natürlichen zeigt, da die op- 
tischen Eigenschaften nicht ganz übereinstimmen; 
dagegen gelang es mir, Luminiszenz zu erhalten. 


Ich will einige speziell von mir unternommene 
Versuche hier erwähnen. Bei der Methode aus 
Schmelzfluß kann man entweder die Bestandteile 
zusammenschmelzen oder durch eine chemische 
gegenseitige Reaktion die Verbindung erhalten. 
Hierbei muß man in einem Teil der Fälle Massen- 
wirkung eintreten lassen. Auf dem erstgenannten 
Wege habe ich vor einigen Jahren die verschiede- 
nen Kristallarten des Magnesiumsilikats darge- 
stellt. Nach der zweiten Methode habeich seinerseits 
die Glimmer dargestellt. Vor kurzem stellte ich 
das Berylliumorthosilikat Phenakit dar, aus 
Berylliumnitrat und Kieselsäure. Den Leuko- 
phan, ein Calciumberylliumsilikat, stellte ich aus 
Mischungen von CaCO;, BeCO, und SiO, dar. 


Noch eine Synthese, welche ich in letzter Zeit 
durehführte, will ich anführen: es ist die des 
Zirkons. Die Formel ist ZrO..SiOs, wobei man 
entweder annehmen kann, es läge ein Silikat vor 
oder auch eine Verbindung zweier Oxyde. Ich 
habe aber Zirkone dargestellt, bei welchen das 
Verhältnis der Kieselsäure zu Zirkondioxyd 
variierte. Ich habe nun durch Schmelzen der 
Mischungen ZrO, und SiO, in den Proportionen 
122 und 3:2 ebenfalls Zirkone erhalten, wonach 
die Ansicht, daß es sich hier um feste Lösungen 
beider Dioxyde handle, bestätigt wird. 


Im allgemeinen sind Synthesen auf nassem 
Wege schwieriger auszuführen als die auf trocke- 
nem; vor allem erfordern sie mehr Zeit, denn in 
den meisten Fällen genügen nicht zwei oder drei 
Tage, sondern man muß manchmal viele Wochen, 
zumindestens aber eine Reihe von Tagen den 
Versuch andauern lassen. J. Lemberg hat bei 
seinen Versuchen beispielsweise über 300 Stun- 
den gebraucht. Ich habe Versuche über 6 Mo- 
nate andauern lassen. Nur wo in Autoklaven und 
ähnlichen Apparaten gearbeitet wird, wobei man 
Temperaturen von etwa 500° anwenden kann, 
und naturgemäß ein sehr hoher Druck im Appa- 
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rat herrscht, erhält man Resultate nach 12 bis 
24 Stunden. 

Bei der Untersuchung der Versuchsresultate 
hat man große Schwierigkeiten, da in vielen 
Fällen die Reaktion nieht vollständig verläuft, 
so daß man sehr häufig mehrere Produkte erhält. 
Lassen sich diese trennen, so ist die Unter- 
suchung nicht weiter schwierig, da dies aber viel- 
fach nicht gelingt, ist eine Analyse nicht durch- 
führbar, da man ein Gemenge analysiert, und 
man ist auf optische Charakteristik allein ange- 
wiesen, welche meiner Ansicht nach nicht immer 
geniigt, da in solehen Niederschlägen das Auf- 
treten der Verbindungen ein anderes ist als in 
der Natur. Es sind in den letzten Jahren Mine- 
ralien als derartige Versuchsresultate angeführt 
worden, bei welchen es sich doch nur um einen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis handelt. Ohne Analyse 


gibt es da keine Sicherheit, außer es handelt sich | 


um ganz einfache charakteristische Fälle. 

Versuche, um den Talk darzustellen, wurden 
von mir mehrfach nach verschiedenen Methoden 
ausgeführt, wobei ich, mich an die Verhältnisse 
der Natur haltend, nur niedrige Temperatur, 
120—140°, anwandte; allerdings könnte man auch, 
da Talk sein Wasser erst in der Glühhitze ver- 
liert, höhere Temperaturen verwenden. 

Es wurde die Einwirkung vom Magnesium- 
karbonat auf Natriumsilikat versucht, und zwar 
bei einer Temperatur von 200°. Es war aber die 
Reaktion nicht vollständig, so daß sich ein Ge- 
menge von Talk und Magnesit bildete, was ja in 
der Natur auch mitunter der Fall ist. So zeigt 
diese Synthese einen Vorgang, wie es in der 
Natur der Fall ist. Auch die Umwandlung von 
Kieselsäure durch Magnesiumchlorid gab ein talk- 
ähnliches, aber auch nicht ganz reines Produkt: 
3 M&CO, + 4 Na,SiO, + n H,O = 3 (MgSi0,)!SiO, 

H,O + 3 Na,CO, + 2 NaOH. 

Der kiinstliche Meerschaum gelang dagegen 
vollstandig durch Einwirkung von Hydratations- 
mitteln auf Kieselsäure und ein Magnesiumsalz. 

Auch physikalisch sind beide Produkte über- 
einstimmend. 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 

In der Fachsitzung am 21. Januar hielt Herr Pro- 
Ketiler einen Vortrag über das Thema 
Er knüpfte seine Ausfüh- 


fessor J. 
Kartographische Wiinsche. 
rungen an eine Besprechung der im 
J. Perthes in Gotha erschienenen Karte des Deutschen 
Reiches von C. Vogel im Maßstab 1: 500 000, die sich 
leider noch nicht so eingebürgert hat, wie sie es ver 


Verlage von 


dient. Die geographischen Gesellschaften sollten die 
Verbreitung dieser schönen Karte nach Möglichkeit 
fördern. Die wundervolle Darstellung des Terrains 


rührt zwar nicht von Vogel selbst her, ist aber unter 
seiner Redaktion entstanden. Die Namen der Be- 
arbeiter, denen das Hauptverdienst an der praktischen 
Ausführung zukommt, Koffmahn, Domann und Scherrer, 
sollten der Vergessenheit entrissen werden, zumal ihre 
Namen in der 2. Auflage nicht mehr genannt sind. Von 
den Miingeln dieser 2. Auflage hob der Vortragende 


Die Natur- 
wissenschaften 


besonders die rote Farbe der Schrafien in der Dar 

stellung des Hochgebirges hervor, die besser vermieden 
worden wäre, da die rote Farbe das Auge gegen alles 
andere abstumpit. Dagegen ist die Karte mustergültig 
in der Darstellung der Terrainzeichnung für das Flach- 
land, das selbst für geübte Kartographen viel schwie 
riger auszuführen ist als die Zeichnung des Hoch 
gebirges. Das Waldkolorit der einen Ausgabe wäre 
besser fortgeblieben, da es das politische Kolorit stört. 
Auch die Darstellung ‚der administrativen Einteilung 
läßt manche Wünsche offen. An die Kritik der Vogel- 
schen Karte schloß der Vortragende dann eine Reihe 
von anderen Wünschen an, die bei allen kartogra- 
phischen Darstellungen zu beachten seien. Sehr stiei 
mütterlich ist in den meisten Karten die Eintragung 
historischer und ethnischer Landschaftsnamen behan 
delt. Oit wird von den Kartographen vergessen, daß 
das Bodenrelief nur einen Teil der Geographie erschöpft; 
auch die Generalstabskarten versagen in dieser Be- 
ziehung vielfach. Zum Beweise führte der Vortragende 
zahlreiche Einzelfülle an, und er verlangt, daß die mili 
tärischen Behörden die Stammeseigenart unangetastet 
lassen mögen. Die Hauptstädte sollen natürlich her- 
vorgehoben werden, aber man darf sich nicht sklavisch 
an die Einwohnerzahl ketten. Neben der administra- 
tiven Stellung der einzelnen Orte müssen auch ihre 
wirtschaftliche und historische Bedeutung beriicksich 
tigt werden. Die Schreibung der Namen in Fraktur 
ist zu verwerfen. Ein Kapitel für sich bildet die 
Orthographie der geographischen Namen, die besonders 
schwierig im Gebiete des russischen Alphabets ist. 

Im Anschluß an den Vortrag zeigte Herr Geheimrat 
Penck ein neu erschienenes Blatt der „Internationalen 
Weltkarte 1: 1000000“ und wies auf die Schwierig 
keit hin, die dadurch entsteht, daß die Kartenbilder 
der einzelnen Blätter dieses großen Werkes sehr veı 
schiedene Formate besitzen. Jedes Blatt umfaßt näm 
lich die zwischen 6 Längengraden und 4 Breitengraden 
eingeschlossene Fläche, was in äquatornahen Gegenden 
ein sehr großes, in polnahen Gegenden ein sehr kleines 
Kartenbild zustande bringt. Ein neuer Gedanke, der 
diese Schwierigkeit in genialer Weise löst, ist daheı 
mit Freude zu begrüßen. Prof. Finsterwalder in Mün 
chen schlägt nämlich vor, die Erdoberfläche auf ein 
der Kugelgestalt nahe kommendes Ikosaeder zu pro 
jizieren, was eine Einteilung der gesamten Erdober- 
fläche in 1950 gleich große Sechsecke und 12 Fiinfecke 
ermöglichen würde. Natürlich würden die Karten 
bilder nicht in sechseckiger, sondern in viereckiger 
Form gedruckt werden, so daß die Ecken der einzelnen 
Blätter immer auf Nachbarbliitter übergreifen. Sümt 
liche Blätter könnten dann in genau dem gleichen 
Format erscheinen. 

In der Sitzung am 2. Februar hielt Prof. N. Krebs 
(Würzburg) einen Vortrag mit Lichtbildern über die 
Anthropogeographie der Balkanhalbinsel, Die mor- 
phologische Gestaltung des Bodens und seine Beein- 
flussung durch das Klima bilden die Grundlage jeder 
anthropogeographischen Betrachtung, und so begann 
der Vortragende mit einer Schilderung der physikalisch- 
geographischen Verhältnisse der südosteuropäischen 
Halbinsel, die völlig unzutreffend „Balkanhalbinsel“ 
benannt wird, während die Tagespresse vielfach in noch 
verschrobenerer Weise die Ereienisse als „auf dem 
Balkan“ geschehen bezeichnet. Das Verständnis der 
dortigen Zustände wird bei uns besonders dadurch er- 
schwert, daß wir gewohnheitsmäßig die mitteleuro 
päischen Verhältnisse fiilschlich auch auf fremde Ge 
biete zu übertragen pflegen. Aber schon die Wegsam 
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keit ist dort eine ganz andere als bei uns. Kein 


einziger Fluß der ganzen Halbinsel ist reguliert. Häu- 
fig sind nicht die stellenweise in Schluchten verlaufen- 
den oder versumpften Täler, sondern hochgelegene 
Flächen die wegsamen Teile des Landes. Die Be- 
völkerung ist meist geschieden in die auf den Hoch 
weiden wohnenden Hirten und die in den Tälern woh 
nenden Bauern, von denen den letzteren, trotzdem sic 
kulturell höher stehen. nicht unbedingt die politisch» 
Führung zufällt. 

Der Vortragende erörterte sodann die Stellung deı 
Halbinsel zu ihren Nachbarn, sowie die’ zentrifugalen 
ınd zentripetalen Bestrebungen seiner einzelnen Teile. 
Der von dem Adriatischen Meere her kommende 
romanische Einfluß ist wegen der Unwirtlichkeit des 
parallel zur Küste streichenden dinarisch-albanischen 
Gebirges, das keine Pässe oder wegsame Täler besitzt, 
stets gering gewesen. Nur dort. wo unter dem 
42. Breitengrad die Westküste aus ihrer südöstlichen 
Richtung in die südliche umbiegt und die Scharung 


n dem südlich des Skutarisees sich ins Meer ergie 
ienden Drinilusse eine bessere Zugangspforte gewährt 
irinet der mediterrane EinfluB und das romanische 
Klement in der Kultur weiter landeinwärts. Nur zeit 
veise wirksam und mehr destruktiv wie aufbauen 
st der osteuropiiische Einfluß, dem vor allem die 
Steppen der Dobrudscha und die bulgarische Tafel aus 
»esetzt sind. Gerade die Ereignisse der Gegenwart 
reiren aber, daß dieser östliche Einfluß sich nicht auf 
recht erhalten läßt und durch den mitteleuropäischen 
zurückgedrängt wird, der seit dem 18. Jahrhundert 
immer wirksamer wurde, wobei beachtet werden muß 
daß der geographische Begriff Mitteleuropa“ nichts 
Bestiindiges ist, sondern im Laufe der Zeiten ge 
Das Balkangebirge bildet keine scharfe 
Grenze. Schon zur Römerzeit führten sechs Straßen 


wechselt hat. 


hinüber, und seit alten Zeiten wirkte daher die höhere 
Kultur des Südens, der Griechen, Byzantiner und 
Türken auf die nördlichen und zentral gelegenen Länder 
ein Länger andauernd war ein direkter Einfluß alleı 
n den südlichen Becken 
Mazedoniens zu spiiren Indirekt aber haben die 
Slavenstaaten des Mittelalters und die türkische Merr- 
schaft für die Verbreitung deı 


linge nur in Thrazien und 


byzantinisch-aromu- 
nischen Kultur in allen dichter besiedelten Teilen der 
Halbinsel vesorgt. Der Norden, und zwar nicht weni 
ger als 23% vom Areal des Balkanrumpfes. ist mittel 
Einflüssen geöffnet 10% gravitieren 
gegen den Westen. 15% nach Nordosten und 19% zur 


europäischen 


\gäis So bleiben als Kerngebiete nur 33% übrig 
ein geringer Teil. wenn man ihn mit dem entsprechen 
den der iberischen Halbinsel vergleicht Dort sind 
ganz Portugal dem. peripherischen 
Gebiete zuordnet, noch 56% als Kerngebiet zu be- 
trachten. Aber auch diese Kernländer bestehen auf 


selbst wenn man 


der Balkanhalbinsel nicht aus einer einheitlichen Land- 
schaft, sondern zerfallen 
die mit den Außenlandschaften kaum schlechter ver- 


n sechs abgesonderte Gaue 


bunden sind als untereinander. Nur wenn diese zu 
sammenzefaßt werden können, entsteht auf der Balkan 
halbinsel ein führender Staat. wie es zur Römerzeit 
ınd zur Türkenzeit der Fall war. An der Hand zahl- 
reicher historischer Karten schilderte der Redner die 
Zusammenfassung und Zertrümmerung der einzelnen 
Einheiten im Laufe der Geschichte und wies nach, daß 
die antiken Grenzen viel natürlicher waren” als die- 
jenigen des 19. Jahrhunderts. Jetzt ist Bulgarien dem 
Ziel der Zusammenfassung am nächsten. doch hindern 
die nationalen Verhältnisse eine allseits zufriedenstel- 
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lende Lösung. Eine Reihe von Lichtbilderu zeigte die 
kulturellen Beziehungen der einzelnen Landschaften zu 
ihren Nachbarn. Es ist heute unmöglich, eine /Rassen- 
karte zu zeichnen, denn Serben und Albaner gehören, 
trotzdem sie sich aus religiösen Gründen hassen, der 
gleichen dinarischen Rasse an. Den Hauptteil der 
Kernlandschaften umfaßt das Gebiet, um dessen Zu- 
gehérigkeit sich Serben und Bulgaren streiten. Be- 
merkenswert ist das. Vordringen der Albaner nach 
Nordosten. Eigentiimlich. sind ihre befestigten Wohn- 
türme, die Kulas, die sich erheblich von den anderen 
Wohngebäuden unterscheiden, deren verschiedene Typen 
in Bildern vorgeführt wurden. Übergänge von Halb- 
nomadismus zu den eigentlichen Wandervölkern, Zigeu- 
nern usw. kommen vielfach vor. Eine Abgrenzung der 
einzelnen Kulturbezirke gegeneinander ist nicht mög- 
lich, da die Einflüsse sich zu verschiedenen Zeiten 
und von verschiedenen Seiten her geltend machten 
und ihre Nachwirkungen sich deshalb übereinander 
sehiehten. Bodenständiges findet sich höchstens in den 
abgelegensten Stricheu der ausgedehnten Hochweiden, 
von denen immer wieder die Auffrischung der Rasse 
eriolgt. 

In der Fachsitzung am 18. Februar sprach Herr 
Dr. Zucher (Steglitz) über einige Wechselwirkungen 
zwischen menschlicher Kultur und Tierverbreitung 
unter Vorführung von Liehtbildern. Die Abhängig- 
keit des Menschen von der Verbreitung der Tiere ist 
allgemein anerkannt, soweit höhere. Tiere in Frage 





kommen. Aber auch niedere Tiere, unter denen heute 
die Insekten eine Hauptrolle spielen, greifen tiei in 
die Lebensverhältnisse des Menschen ein. . Als nütz- 


liche Insekten sind Biene, Seidenspinner, Lacklaus, 
Cochenille usw. allgemein bekannt, aber auch noch 
manche andere dienen als Nahrung oder fungieren als 
Blütenbestäuber. Viel wichtiger wie diese nützlichen 
Insekten aber sind die Schädlinge, die auch geogra- 
phisch von Bedeutung sind, weil sie Hemmnisse für 
die geographische Verbreitung von Pflanzen. Tieren 
und Menschen darstellen können, indem sie den An- 
bau der Pflanzen und die Aufzucht von Vieh verhin- 
dern. sowie die Gesundheit des Menschen bedrohen. 
Die sanitarisch-pathologische Bedeutung der schädlichen 
Insekten beruht zum Teil nur auf mechanischer Über- 
tragung von Krankheitskeimen, wie z. B. bei der 
Hausfliege. \m tiefsten aber greifen die schädlichen 
Insekten in die Kultur des Menschen ein, wenn sie 
ıls gesetzmäßige Zwischenwirte für Krankheitserreger 
dienen, Am bekanntesten in dieser Beziehung ist die 
Stechmiicke’ (Anopheles) als Zwischenwirt für die Ma- 
lariaparasiten. Auch die Gelbfiebermücke ist in den 
Tropen und Subtropen von Bedeutung. Früher kam 
sie nur in Amerika vor, seit einem Jahrzehnt ist sie 
jedoch auch in Westafrika heimisch geworden. Nach 
Westen hin ist sie ebenfalls, vor allem durch den 
Panamakanal, weithin verbreitet worden. Ihre Be- 
kämpfung ist leicht, da sie ein Haustier ist und sich 
nur 4 km weit von menschlichen Behausungen ent- 
fernt. Mit eroßem Erfolg hat man sie bekämpft durch 
Drainage ihrer Brutplätze und durch Aufträufeln von 
Petroleum auf jede Wasserfläche. wodurch diese sich 
mit einem dünnen Fetthäutchen überzieht, das die im 
Wasser befindlichen Larven abtötet. Von verheeren- 
dem Einfluß ist die Tse-tse-Fliege. die sich gliicklicher- 
weise auf Afrika beschränkt. Glossina palpalis erzeugt 
die Schlafkrankheit, Glossina morsitans die Rinder- 
pest. Durch Beseitigung des Unterholzes in den afri- 
kanischen Wäldern konnte die Tse-tse-Fliege mit Er- 
folge bekämpft werden. Sie wird nicht nur den Rindern 
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verderblich, sondern auch Pierden, Eseln, Ziegen usw., 
weshalb der Negerstamm der Niam-Niam gezwungen 
ist, Hunde zu mästen, um Fleischnahrung zu erhalten. 
Außer der sanitarisch-pathologischen Bedeutung kommt 
auch der schädliche Einfluß mancher Insekten für die 
Ackerbaukultur in Betracht, die oft zu Katastrophen 
führt. Nicht immer sind die Schädlinge in allen Län- 
dern die gleichen. So hat z. B. die Baumwolle zwar 
überall ähnliche Schädlinge, die aber von verschie- 
denen Arten sind, weil sie je nach dem Lande, in 
3jaumwolle angepflanzt wird, von anderen 
iiberwandern. Der Umstand, daß die 
Kulturpflanzen meist in dichten Beständen angebaut 
sind, bietet den schädlichen Insekten besonders 
Lebensbedingungen. 

Der Vortragende schilderte 
geographischen Ausbreitung verschiedener 
sekten Der Coloradokäfer ging in den fünfziger Jah 
des Jahrhunderts zuerst 
Colorado eingeführte Kartoffel über und vermehrte sich 
sehr schnell, so daß Schwärme von Zehntausenden 
Exemplaren sogar Eisenbahnzüge zur Entgleisung 
Er kam in den siebziger Jahren zum ersten 
Deutschland. Der Baumwollriisselkiifer 
den südlichen Vereinigten Staaten außer- 
ordentlich schnell von Süden her ausgebreitet und mit- 
50 000 Quadratmeilen in Jahre 
der Baumwollbau vielfach 
Rentabilität verlor und Maisbau an seine Stelle treten 
mußte, Außer solcher spontanen kommt 
noch die künstliche Verschleppung durch Weltverkehr 
ınd Welthandel in Betracht. Der Vortragende führte 
interessante Einzelheiten -über Verbreitung und Be- 
kämpfung einiger Insekten an; so hat man z. R 
Orangenkulturen in Kalifornien dadurch gerettet 
man die Orange-Schildlaus durch Einführung 
hr feindlichen Marienkäferchens bekämpite. Von 
Schädlingen Kulturpflanzen besprach der 
Vortragende noch den Schwammspinner, den Goldafte:ı 
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Uber schwindende Vogelarten in Deutschland han 


delt das*von der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal 
pilege herausgegebene 4. und 5. Heft 2. Bandes 
der Naturdenkmäler, Vorträge Aufsätze (Berlin 
1917). Prof. Hennicke in Gera, der rührige Vorsitzende 
des Deutschen Vereins zum Schutze der Vogelwelt, hat 
Vertiefung der Behandlung 
Dem Fachornithologen bietet 
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land hinsichtlich des Bestandes unserer Vögel und eine 
nachhaltige Anregung für die zu Ziele. 
Aus der weit zerstreuten vogelkundlichen Literatur hat 
ler Verfasser sorgsam das Material zusammengetragen. 
Er entwirft ein Bild der Arten, die durch die Gleich 
giiltigkeit und Gewinnsucht der Menschen und durch 
fortschreitende Kultur in ihrem Bestande stark 
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große, die des Schutzes bedari, um sie vor dem Ver- 
schwinden zu retten, Achtzig Arten mögen es sein, 
die Prof. Hennicke behandelt. Eine erschreckend hohe 
Zahl gegenüber den rund 190 Arten, die für Deutsch- 
land als brütende überhaupt in Betracht kommen. 
Bernard Altum, der verstorbene, verdienstvolle Ebers- 
walder Forstzoologe, hatte seinerzeit zuerst darauf hin- 
gewiesen, was nicht oft gemug betont werden kann, 
daß es für die Frage der Erhaltung unserer Vogelwelt 
erst in zweiter Reihe von Bedeutung sei, ob die Art im 
Haushalte der Natur, an dieser oder an jener Stelle, als 
nützlich oder als schädlich anzusehen sei. Das ethisch- 
ästhetische Moment muß vor dem wirtschaftlichen in 
erster Reihe betont werden. Auch Hennicke 
Standpunkt in seiner lückenlosen Darstellung 
wir für Deutschland als 
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taucher, Reiherente, des weißen 
Storches, Rauhfußbussards u. a. 
soll 


schiirfung der 


vertritt 
diesen 
der Arten, die 
zu bezeichnen 


schwindende 
und Eı 


Einwürie, 


haben 


dem dem 


der und schwarzen 
machen könnte 
Neben einer Ve: 


Vogelschutzes 


des 
nicht eingegangen werden. 
Bestimmungen des 
({nderung der Jagdgesetzgebung erblickt der Ver 
Erweckung lebhafteren 
Menschen für Natur 
das alleinige Heilmittel. Und 
Möge deı 
läßt 7; 


hier 
und 
einer 
fasser in der Interesses und 
Liebe 
Organismen 
ihm vollinhaltlich beizupflichten 
Prof. Hennicke erschallen 
ehe es zu spät ist! 


warmer des die umgebende 
und 
darin ist 
Warnruf, 


ichtung finden 


deren 


den 


Über gemischte Vogelschwärme lat Erich Stres 
mann vor kurzem in München eine 
tungen veröffentlicht, die vom biologischen Standpunkte 
Beachtung daß deı 
Trieb Individuen hl 


einem 


Reihe von Betracl 


verdienen. Er weist darauf hin, 
zum Zusammenschluß 
Verband in der 
Als die 

schlusses ist deı 
Entwicklung 


ıußerhalb der 


mehrerer 


Vogelwelt sehr weit verbreitet 


sei. einfachste Form solchen Zusammeı 
betrachten Bei 
Lebens ver 


Familier 


Familienverband zu 
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und ungepaarte Individuen zu Schwärmen. Bei diese 
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leicht 
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den. Letztere sind für ausgedehnte 
rakteristisch. Die Ursache für die 
Mischschwärme glaubt der Verfasser nach 
nehmlich in Beobachtungen 
nicht in der Erfahrungen 
suchen zu dürfen, als vielmehr in dem suggestiven Ein- 
fluß, den die Vereinigung vieler Individuen auf die 
meisten in Wäldern lebenden kleinen Vögel ausüben 
dürfte ‘ H. Schalow, Berlin-Grunewald 
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